
er RKeinheit, Speisevorschriften, ehn- WIT uns O05 abgefunden haben, verdeckt
ten, Sabbatjahr eic. kümmerten; der schrift- Aur die uft 1im Christentum selbst, jenes
velehrte talmid hakam War konfrontiert mıt Christentums, das sich durch sekundäre deo-
dem am ha-aretz la-Torah, der das Studium Jogische Gegensätze verfestigt hat“” (51) Das
der Torah vernachlässigte und c1e er nicht schmale Bändchen verdient sıcher ceine Fin-
der zuwenig egobachtete reihung den Obertitel der „Theologi-

cschen Meditationen“”. Und verdient VOr allemgeht in seiner Dissertation der Wort-
bedeutung v«( am ha-aretz erneu) nach und willige Leser.
versucht diesen in der Literatur oft twas Wien Johannes Emminghaus
} und gylobal gebrauchten Begriff sehr
jel genauer £tacscen. Vor em s 6i  Z BARLAGE HEINRICH, Christ-Saviour ofdessen einfache Gleichsetzung mit „Galiläer”, Mankind. Christian Appreciation of Swa-
„Samaritaner” und frühen Judenchristen mı1 Akhilananda. (Veröff. Missionsprie-icht länger halten Die Unterscheidungen stersemiıinars St. Augustin onn, Nr. 27)
waren sehr viel ublimer und keineswegs Steyler-V. 1977, $  rtM 29.50.
So eingleisig, w1ıe oft dargestellt. Der Neu-
testamentler wird also gutf daran tun, ppen- versucht mi1t seiner Studie, den Dialog
heimers Arbeit Nau cstudieren. Anderer- zwischen Christusbotschaft und gläubigen
sgit: scheint MIT in dieser Arbeit das nt] Vertretern hinduistischer Weltanschauung

fördern und praktisch zZz.u demonstrieren. AlsMaterial noch icht erschöpfen christlicher Theologe cet er sich mit derES macht stutzig, daß z Mt D, % („die Christusauffassung des Hindu-GläubigenIm Geist Armen‘‘) nicht beigezogen ist, Swamı Akhilananda auseinander In der Posi-obwohl doch diese Gtelle vermutlich 5anlsZ tion, die auf dem IL Vatikanum klar AÄAus-besonders den nt} Verstehenshorizont voan
am ha-aretz voraussetzt. Bei M* 15, ruck gebracht wurde. Die tellungnahme der
und 25, 1—385 ist die Polemik £reilich noch offiziellen Kirche in bezug auf die Hoch-

G atzung und Beibehaltung auch religiösenaus:  cher und eindringlicher. jer waäare  y Brauchtums wurde nicht erst auf diesemcsicher ein lohnendes Feld für den Neutesta- Konzil formuliert. Es Wäar immer die Auffas-mentier, aufgrund des und reichen der offiziellen Kirche, d  laß in der Be-Materials die Polemik Jesu doch noch BENAUCT SNUunNg mit den Nichtchristen n  chts ZeI-
zu fassen.
Die Dissertation ist cehr SOrg verfaßt: werden darf, Wads nicht Te| und 15
das Literaturverzeichnis und Sachregister und rücklich das Sittengesetz verstößt.
VOoOr allem der Index der benützten atl, nt] Freilich hat sich In der Praxis oft ehr

wenig n d  1ese Grundeinstellung gehalten.und rabbinischen Quellen sind exakt und Es v\ aırch immer kath. Lehre, Q otthilfreich Für e1N weiteres Studium. das Heil aller Menschen will und jederjen Johannes Emminghaus Mensch nach seinem Gewissen gerichtet wird.
Das Schicksal der Nachdem B. das Christusbild von Swami

Akhilananda analysiert und auf seinenchristlichen Kultur. e0. Meditationen hg. duistischen Hintergrund zurückgeführt hat,
V. Küng 44) 56.) Benziger, Zürich 1977. bringt das christliche ChristusverständnisBrosch. ofr 780 1NSs Spiel un einerseits, wıe auch hin-
Vft ıst Russe, 1943 Leningrad geboren, duistisches Denken und Erleben VO dem
zunächst kommunistisch CErzZOgen. Mit einen menschgewordenen Sohn des ewigen
Jahren entdeckte die und wurde Vaters erlöst werden muß und wıe anderer-
darüber gläubig, studierte Geschichte und ce1ts christliches Denken und heo-
Kunstgeschichte, geriet aber bald in die Ma- logie vom nduistischen Satz her befruch-
schinerie der Verfolgung. Er ebt heute, unter werden kann. Er stellt unkte ZUSam-
dauerndem politischen Dru: Moskau. Er den Dialog 7zwischen gläubigen
gehört nich:  zn den prominenten Dissidenten, Christen und gläubigen Hindus l. Beide
ber seine Stimme sollte auch 5 „freien ollten sich begegnen auf der ıner auf
Westen“ gehört werden: sucht für sich un Sympathie enden Zusammenarbeit, bei
seine Ir und besonders die Jugend seines der gegenseitiger Respekt für das aufrichtige
Landes ınen  D Weg gehen zwischen Mittel- Ernstmei und größtmögliches Sich-in-den-
alter und Aufklärung, starrem Konservativis- anderen-Einfühlen unbedingte Voraussetzun-
INUS un|: Modernismus. „Das Christliche der ind. Wichtig ist eın Näherkommen
Vergangenheit soll nicht weggeworfen, wirklich auf der Ebene der Religion und nicht,
ern ın neuer rfahrung ganzheitlicher Le- wıe die Dinge jeweils benennt. 3, Es
bensgestaltung bestätigt werden“” (46) Er collte nicht darum gehen, laß i
sucht nach ıner  > genuinen ristlichen Kultur die eine oder andere theol Erklärung bestä-
angesichts der Gespaltenheit und Zersplitte- tigt findet, sondern daß sich ihre

zwischen ©  © und Welt nicht
Iung der Lebensvollzüge, der tieten Kluft Ausweitung, Vertietung und, soweit notwen-

dig, auch ine Korrektur bemühe, Was für
seinem Lande P  ie Kluft zwischen Kirche jedes Vorverständnis der hermeneutischen
und ultur, die WIr gewöhnt, mit der Aufgabe erforderlich ist.  + 5ije collen 61
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kultischer Reinheit, Speisevorschriften, Zehn­
ten, Sabbatjahr etc. kümmerten; der schrift­
gelehrte talmid hakam war konfrontiert mit 
dem 'am ha-aretz la-Torah, der das Studium 
der Torah vernachlässigte und sie daher nicht 
oder zuwenig beobachtete. 
0. geht in seiner Dissertation der Wort­
bedeutung von 'am ha-aretz erneut nach und 
versucht diesen in der Literatur oft etwas 
diffus und global gebrauchten Begriff sehr 
viel genauer zu fassen. Vor allem läßt sich 
dessen einfache Gleichsetzung mit "Galiläer", 
„Samaritaner" und frühen Judenchristen 
nicht länger halten: Die Unterscheidungen 
waren sehr viel sublimer und keineswegs 
so eingleisig, wie oft dargestellt. Der Neu­
testamentler wird also gut daran tun, Oppen­
heimers Arbeit genau zu studieren. Anderer­
seits scheint mir in dieser Arbeit das ntl 
Material noch nicht erschöpfend behandelt: 
Es macht stutzig, daß z. B. Mt 51 3 (,,die 
im Geist Armen") gar nicht beigezogen ist, 
obwohl doch diese Stelle vermutlich ganz 
besonders den ntl Verstehenshorizont von 
'am ha-aretz voraussetzt. Bei Mt 15, 1-6 
und 23, 1-38 ist die Polemik freilich noch 
ausdrücklicher und eindringlicher. Hier wäre 
sicher ein lohnendes Feld für den Neutesta­
mentler, aufgrund des neuen und reichen 
Materials die Polemik Jesu doch noch genauer 
zu fassen. 
Die Dissertation ist sehr sorgfältig verfaßt; 
das Literaturverzeichnis und Sachregister und 
vor allem der Index der benützten atl, ntl 
und rabbinischen Quellen sind exakt und 
hilfreich für ein weiteres Studium. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

BARABANOW EVGENIJ, Das Schicksal der 
christlichen Kultur. (theol. Meditationen hg. 
v. H. Küng 44) (56.) Benziger, Zürich 1977. 
Brosch. sfr 7.80. 
Vf. ist Russe, 1943 in Leningrad geboren, 
zunächst kommunistisch erzogen. Mit 15 
Jahren entdeckte er die Bibel und wurde 
darüber gläubig, studierte Geschichte und 
Kunstgeschichte, geriet aber bald in die Ma­
schinerie der Verfolgung. Er lebt heute, unter 
dauerndem politischen Druck, in Moskau. Er 
gehört nicht zu den prominenten Dissidenten, 
aber seine Stimme sollte auch im „freien 
Westen" gehört werden: er sucht für sich und 
seine Kirche und besonders die Jugend seines 
Landes einen Weg zu gehen zwischen Mittel­
alter und Aufklärung, starrem Konservativis­
mus und Modernismus. ,,Das Christliche der 
Vergangenheit soll nicht weggeworfen, son­
dern in neuer Erfahrung ganzheitlicher Le­
bensgestaltung bestätigt werden" (46). Er 
sucht nach einer genuinen christlichen Kultur 
angesichts der Gespaltenheit und Zersplitte­
rung der Lebensvollzüge, der tiefen Kluft 
zwischen Kirche und Welt - nicht nur in 
seinem lande. ,,Die Kluft zwischen Kirche 
und Kultur, an die wir uns gewöhnt, mit der 

wir uns sogar abgefunden haben, verdeckt 
nur die Kluft im Christentum selbst, jenes 
Christentums, das sich durch sekundäre ideo­
logische Gegensätze verfestigt hat" (51). Das 
schmale Bändchen verdient sicher seine Ein­
reihung unter den Obertitel der 11Theologi­
schen Meditationen". Und verdient vor allem 
willige Leser. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

BARLAGE HEINRICH, Christ-Saviour of 
Mankind. A Christian Appreciation of Swa­
mi Akhilananda. (Veröff. d. Missionsprie­
sterseminars St. Augustin b. Bonn, Nr. 27) 
(283.) Steyler-V. 19771 Kart. DM 29.50. 
B. versucht mit seiner Studie, den Dialog 
zwischen Christusbotschaft und gläubigen 
Vertretern hinduistischer Weltanschauung zu 
fördern und praktisch zu demonstrieren. Als 
christlicher Theologe setzt er sich mit der 
Christusauffassung des Hindu-Gläubigen 
Swami Akhilananda auseinander in der Posi­
tion, die auf dem II. Vatikanum klar zum Aus­
druck gebracht wurde. Die Stellungnahme der 
offiziellen Kirche in bezug auf die Hoch­
schätzung und Beibehaltung auch religiösen 
Brauchtums wurde nicht erst auf diesem 
Konzil formuliert. Es war immer die Auffas­
sung der offiziellen Kirche, daß in der Be­
gegnung mit den Nichtchristen nichts zer­
stört werden darf I was nicht direkt und aus­
drücklich gegen das Sittengesetz verstößt. 
Freilich hat man sich in der Praxis oft sehr 
wenig an diese Grundeinstellung gehalten. 
Es war auch immer kath. Lehre, daß Gott 
das Heil aller Menschen will und daß jeder 
Mensch nach seinem Gewissen gerichtet wird. 
Nachdem B. das Christusbild von Swami 
Akhilananda analysiert und auf seinen hin­
duistischen Hintergrund zurückgeführt hat, 
bringt er das christliche Christusverständnis 
ins Spiel und zeigt einerseits, wie auch hin­
duistisches Denken und Erleben von dem 
einen menschgewordenen Sohn des ewigen 
Vaters erlöst werden muß und wie anderer­
seits christliches Denken und christliche Theo­
logie vom hinduistischen Ansatz her befruch­
tet werden kann. Er stellt 5 Punkte zusam­
men für den Dialog zwischen gläubigen 
Christen und gläubigen Hindus: 1. Beide 
sollten sich begegnen auf der Basis einer auf 
Sympathie beruhenden Zusammenarbeit, bei 
der gegenseitiger Respekt für das aufrichtige 
Ernstmeinen und größtmögliches Sich-in-den­
anderen-Einfühlen unbedingte Voraussetzun­
gen sind. 2. Wichtig ist ein Näherkommen 
wirklich auf der Ebene der Religion und nicht, 
wie man die Dinge jeweils benennt. 3. Es 
sollte ni<jlt nur darum gehen, daß man 
die eine oder andere theol. Erklärung bestä­
tigt findet, sondern daß man sich um ihre 
Ausweitung, Vertiefung und, soweit notwen­
dig, auch um eine Korrektur bemühe, was für 
jedes Vorverständnis der hermeneutischen 
Aufgabe erforderlich ist. 4. Sie sollen sich 
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